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Freiburg Ein alkoholisierterAuto-
fahrer ist am frühen Mittwoch-
abend bei Bulle in einemTunnel
auf ein vorausfahrendes Fahr-
zeug aufgefahren.Durch den Zu-
sammenstoss geriet der Wagen
auf einen Randstein und prallte
auf einer Strecke von etwa hun-
dert Metern in neun weitere
Fahrzeuge. Diesewaren aus ver-
kehrstechnischen Gründen im
Schritttempo unterwegs.Verletzt
wurde bei demVorfall niemand.
Der 72-Jährige musste seinen
Fahrausweis abgeben. (SDA)

Betrunkener prallt
in zehn Fahrzeuge

Die Menschen in Finnland blei-
ben auch im achten Jahr in Fol-
ge die glücklichste Bevölkerung
der Erde. Sie sichern sich die
Topplatzierung in der weltwei-
ten Glücksrangliste erneut vor
ihren nordischen Freunden in
Dänemark, Island und Schwe-
den,wie aus dem aktuellenWelt-
glücksbericht hervorgeht.

Zurück in den Top 5 sind die
Niederlande auf Rang fünf,wäh-
rend Costa Rica (6) und Mexiko
(10) erstmals in die Top 10 vor-
preschen.Die Schweiz bleibt das
glücklichste deutschsprachige
Land, rutscht aber von Platz 9
auf 13weiter ab – vor drei Jahren
lagen die Schweizerinnen und
Schweizer noch auf Rang 4. Ös-
terreich verliert ebenfalls und
landet drei Ränge weiter hinten
als im Vorjahr auf Position 17.
Deutschland verbessert sich da-
gegen von Rang 24 auf 22.

Der Weltglücksbericht wird
alljährlich von einem interdiszi-
plinären Forscherteam um das
Wellbeing Research Centre der
Universität Oxford zum Welt-
glückstag am 20.März veröffent-

licht. Auf Basis subjektiver Ein-
schätzungen liefert er Einblicke,
wie es umdie Zufriedenheit und
die wahrgenommene Lebens-
qualität der Menschen in aller
Welt bestellt ist. In die Bewer-
tung fliessen ganz unterschied-
liche Faktoren wie die nationale
Wirtschaftsleistung,Gesundheit,
das Freiheitsgefühl, die Grosszü-

gigkeit der Menschen und die
Wahrnehmung von Korruption
ein. Auch das Vertrauen inner-
halb derGemeinschaft spielt eine
wichtige Rolle.

DieMenschen sind netter
zueinander, als man denkt
Diesmal werfen die Forscherin-
nen und Forscher einen explizi-

ten Blick darauf,welcheAuswir-
kungen das fürsorglicheMitein-
ander und gemeinsame Teilen
auf das Glück derMenschen hat.
Eine ihrerErkenntnisse: DasVer-
trauen in die Freundlichkeit von
anderen ist viel stärker mit dem
Glücklichsein verbunden als bis-
lang angenommen – und die
Menschen sind viel netter zuei-
nander, als man denkt.

«Menschliches Glückwirdvon
unseren Beziehungenmit ande-
ren angetrieben», sagt eine der
Autorinnen des Berichts, die So-
zialpsychologin Lara B. Aknin
von der kanadischen Simon Fra-
serUniversity. Das Investieren in
positive soziale Verbindungen
führe ebenso zu grösserer Zu-
friedenheit wie wohlwollendes
Handeln. Oder wie es der Chef
des beteiligten Meinungsfor-
schungsinstituts Gallup, Jon Clif-
ton, formuliert: «Beim Glück
geht es nicht nur um Reichtum
oder Wachstum – es geht um
Vertrauen, Verbundenheit und
die Erkenntnis, dass andere hin-
ter einem stehen.» Der diesjäh-
rige Bericht beweise, dass unter-

schätztwerde,wie freundlich die
Welt inWirklichkeit sei.

Trumps USA auf
dem absteigenden Ast
Deutschland überholt in diesem
Jahrdie USA, diemit Rang 24 ihre
bislang schlechteste Platzierung
überhaupt einnehmen. «Die USA
und andere Länder der englisch-
sprachigenWelt befinden sich in
einemAbwärtstrend, der beson-
ders dadurch angetrieben wird,
dass die jungen Menschen zur
amwenigsten glücklichen Grup-
pe werden», erklärt Helliwell.

Dies hat auch politische Fol-
gen: Das sinkende soziale Ver-
trauen seien ein wesentlicher
Grund für zunehmende politi-
sche Polarisierung und Wähler-
stimmen gegen «das System»,
heisst es im Bericht. Helliwell
fasst es so zusammen: «Unzu-
friedenheit führt zu Polarisie-
rung, und Polarisierung führt
dazu, dass Menschen einander
nicht mehr zuhören und andere
Quellen für Fakten undMeinun-
gen nutzen, was wiederum zu
weiterer Polarisierung führt.»

Die Finnen, die Glücklichen
Weltglücksbericht Mehrere Länder in Nordeuropa führen abermals die Weltrangliste
in Sachen Zufriedenheit an, die Schweiz rutscht drei Ränge nach hinten.

Zufrieden am Hafen von Helsinki. Foto: Sergei Grits (AP, Keystone)

Taiwan DerHai ist
zwarnurgemalt–aber
trotzdemgfürchig,
wiewennergleichnach
derFrauaufdemVelo
schnappenwürde.
DieSzene stammtaus
derMillionenstadt
Taipeh imnördlichen
Teil der Insel.
Sie ist daspolitische,
wirtschaftlicheund
kulturelleZentrum
Taiwansundgilt als
einederwichtigsten
StädteAsiens.
Foto: I-HwaCheng (AFP)

Nichts wie weg hier!

Die Welt mag gerade stürmisch
sein, aber wenigstens auf einen
ist Verlass: King Roger. Auch
nach seinem Rücktritt bleibt er
skandalfrei und sozusagen ein
Fels in der Brandung. Er sorgt
weder für Schlagzeilen mit un-
scharfen Fotos, noch lässt er sich
in den sozialenMedien dazu hin-
reissen, problematische Posts zu
liken. Sein Image als Gentleman
bleibt tadellos. Jetzt veröffent-
lichte ein Tennis-Account mit
dem Namen «Underarmserve»

auf Instagram ein Zitat von Fe-
derer, das die Liebe seiner Fan-
gemeinde erneut erglühen liess.
In den Ferien, sprach der Maest-
ro, tausche er bereitwilligmit sei-
ner Ehefrau die Rollen.Dann ste-
he Mirka im Mittelpunkt, und er
mache «alles, was sie möchte».

Vierhunderttausendmalwur-
de der Post bisher gelikt. Aber
niemand tat dies so beherzt wie
die kanadische Tennisspielerin
Eugenie Bouchard. Sie hauchte,
Federer sei «husband material»

und Frauen sollten sich unbe-
dingt einen Mann von dessen
Schlag suchen.

Bouchard ist Federer-Enthu-
siastin, erst recht seit einer Be-
gegnung 2012 inWimbledon.Da-
mals bezwang Federer im Final
Andy Murray und kehrte an die
Weltranglistenspitze zurück,
während die Kanadierin das
Juniorinnenturnier gewann und
deshalb ihr Idol treffen durfte.

Bettina Weber

Roger Federer ist «husbandmaterial»
Lob auf Instagram Ein Zitat von King Roger versetzt die Fangemeinde in Verzückung.

Mirka und Roger Federer in
Wimbledon 2023. Foto: Imago

US-Musiker Benny Blanco sah
nach seinem ersten Kuss mit
Popstar Selena Gomez in ihr
die Mutter seiner zukünftigen
Kinder. «Gleich nachdem wir
uns geküsst hatten, wusste ich:
Ohwow. Ichwerde diese Person
wahrscheinlich heiraten», er-
zählte der 37-Jährige im Ge-
spräch mit Gomez (32) in der
Podcast-Reihe «CountdownTo».
Der Musikproduzent und Song-
writer merkte an: «Na ja, ich
habe nicht gesagt, dass ich sie
heiraten werde, aber ich habe

gesagt: ‹Ich werde wahrschein-
lich ein Baby mit dieser Person
haben.›» Gomez hielt sich dar-
aufhin lächelnd die Hand vors
Gesicht und sagte: «Das ist so
süss.» Gomez und Blanco hatten
Ende 2023 ihre Beziehung
öffentlich gemacht.

Der deutsche TV-Koch Steffen
Henssler wird bald erstmals
in der Sat.1-Show «The Taste»
Juror sein. Gemeinsam mit Elif
Oskan,AlexanderHerrmann und
Tim Rauemacht derHamburger
in der 14. Staffel der Show mit
dem Löffel mit. Die Zürcherin
Oskan hat – als Gastjurorin –
schon mehrfach ihre Koch- und
Patisserie-Expertise abgegeben.

Die Ausstrahlung der Staffel ist
imHerbst geplant. «Darauf freue
ich mich riesig», wurde Henss-
ler zitiert. «Vor allem, weil ich
mal nicht in der ersten Reihe ste-
he, sondern tatkräftig mein
Team unterstütze, um den bes-
ten Geschmack zu finden. Na-
türlich treten wir an, um bei
meiner ‹The Taste›-Premiere zu
gewinnen!» (DPA)

Foto: PD

Foto: AFP
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Sonntags reisen
wir durch Gedanken
und Meinungen.
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Staatliche finanzielle Förderung
einer Viertagewoche in der Pri-
vatwirtschaft: Was wie der Alb-
traum eines jeden wirtschafts-
liberalen Politikers klingt, wird
in Spanien bereits getestet. So
ähnlich soll dies nun auch in
Basel-Stadt geprüftwerden. Eine
knappeMehrheit imGrossen Rat
hat der Regierung amMittwoch-
abendeinenVorstossüberwiesen.
Er fordert ein dreijähriges Pilot-
projekt für die Subventionierung
von kleinen undmittleren Unter-
nehmen (KMU), die die Arbeits-
zeit in ihren Betriebenverkürzen.

Im spanischen Vorbild läuft
das so: Kürzen kleinere odermit-
telgrosse Betriebe dieArbeitszeit
für mindestens ein Viertel ihrer
Angestellten um zehn Prozent
odermehr, erhalten sie Geld aus
der Staatskasse. Der Lohn der
Mitarbeitenden bleibt gleich, der
Versuch wird wissenschaftlich
begleitet.

Gegner sprechen von
«Wettbewerbsverzerrung»
Die Regierung war nicht bereit,
den brisanten Anzug zur Stel-
lungnahme entgegenzunehmen.
Und die Basler Bürgerlichenwa-
ren erst recht: not amused. SVP-
Grossrat Lorenz Amiet, selbst
Unternehmer, sagte: «Wenn ein
Staatswesen zu viel Geld hat,
dann sind der Fantasie,wieman
dieses ausgeben könnte, keine
Grenzen gesetzt.» Selten habe er
einen Vorstoss gelesen, bei dem
die Liste derArgumente dagegen
so lang sei.

Zum Beispiel: In Spanien sei der
Versuch aufgrund der enorm
hohen Jugendarbeitslosigkeit er-
folgt,wohingegen in der Schweiz
und in Basel ein Fachkräfteman-
gel herrsche. «Wir müssten also
ganz imGegenteil grössere Pen-
sen subventionieren!»

Lorenz verwies zudemauf das
hohe Missbrauchspotenzial so-
wie auf die Unfairness, wenn in
einem Betrieb nicht alle Ange-
stellten von weniger Arbeit für
denselben Lohn profitieren kön-
nen. Während etwa eine Büro-
kraft dieselbe Arbeit potenziell
inweniger Zeit erledigen könne,
sei das in anderen Aufgabenbe-
reichen schlicht nicht möglich.

Die bürgerlichen Wortmel-
dungen reihten sich in der
Grossratsdebatte aneinander.
Gemäss LDP-Grossrätin Lydia
Isler-Christ, die die Sevogel-
Apothekemit 13 Mitarbeitenden

führt, geraten mit so einemVer-
such bloss die kleinen Betriebe
unter Druck. «Sie können sich
keine noch geringeren Arbeits-
zeiten leisten,müssten alsomehr
Personen anstellen.» Beim herr-
schenden Fachkräftemangel
schwierig.

Andrea Strahm (Mitte) fragte
in die Runde, wie man den Leu-
ten denn nach Ablauf des drei-
jährigen Pilotprojekts erklären
solle, dass siewieder 20 Prozent
weniger Lohn erhielten. Luca Ur-
gese (FDP) betonte, dass bei so
einemVersuch eine Selektion der
Firmen aufgrund verschiedener
Kriterien gemacht werden müs-
se. «Das ist eine massive Wett-
bewerbsverzerrung. Gewissen
Firmen zahlenwir den Lohn, an-
deren nicht. Das ist doch nicht
gerecht.» Daniel Hettich (LDP)
befand: «Wer so etwas fordert,
hat keine Ahnung von KMU».

Es sei Sache der Arbeitgeben-
den, eben guteArbeitgebende zu
sein, schloss Lorenz Amiet.
Schliesslich stehe es jeder Firma
heute schon frei, die Arbeitszeit
ihrer Mitarbeitenden zu verrin-
gern. «Warum sollten die Steuer-
zahlenden dafür aufkommen?»

Die Linke sagt: Angestellte
und KMUwürden profitieren
Befürworter des Vorstosses war
naturgemäss die Ratslinke. Ge-
mäss Anzugsteller Beda Baum-
gartner (SP), der an der Debatte
abwesend war, wurden in Pilot-
projekten in anderen Ländern
positive Effekte nachgewiesen.
Eine Studie zur Viertagewoche
in England habe gezeigt, dass der

Umsatz der teilnehmenden Un-
ternehmen etwa gleich hoch ge-
blieben sei, die Mitarbeitenden
aber 71 Prozent weniger Burn-
out-gefährdet gewesen seien
und 65 Prozent weniger Krank-
heitstage bezogen hätten. Zu
untersuchen sei nun, ob diese
Effekte auch hierzulande eintre-
ten würden.

Basta-Grossrätin Heidi Mück
nannte die Einwände von bür-
gerlicher Seite überzogene «Ka-
tastrophenvoten». Der Anzug
fordere «lediglich eine Prüfung».
«Der Pilot wäre freiwillig, die
wissenschaftliche Evaluierung
interessant.»Als dann SP-Gross-
rätin Melanie Nussbaumer den
Bürgerlichen «grosse ideologi-
sche Scheuklappen»vorwarf und
argumentierte, dass der Pilotver-
such für KMU «nur positiv» sei
und ihnen helfen könne, den
Fachkräftemangel zu schmälern,
rief dies Zwischenfragen entrüs-
teter Bürgerlicher auf den Plan.

Still blieben die Vertreter der
GLP. Die Fraktion war in der Sa-
che gespalten. Mitte-Grossrat
Franz-Xaver Leonhardt enthielt
sich der Stimme. Der Hotelier
hatte unlängst in seiner Krafft-
Gruppe die Viertagewoche ver-
suchsweise eingeführt undwie-
der abgeschafft. So gelang es der
Ratslinkenmit der hauchdünnen
Mehrheit von 48 zu 44 Stimmen,
dasAnliegen durchzusetzen.Die
Bürgerlichen: schockiert.

Der Regierungsrat muss nun
prüfen, wie ein solcher Pilot-
versuch umsetzbar sein könnte.
Kosten und Kriterien? Noch völ-
lig unklar.

Basel soll Viertagewoche
in KMUmit Steuergeld fördern
Brisanter Vorstoss Eine rot-grüne Mehrheit im Grossen Rat beauftragt die Regierung
mit der Prüfung eines dreijährigen Pilotprojekts für kleine undmittlere Betriebe.

Kantonsförderung für kürzere Arbeitszeit: SP-Grossrätin Melanie Nussbaumer ist dafür, Lorenz Amiet (SVP) nicht. Fotos: Lucia Hunziker, Dominik Plüss

Basler Lernende wollen am
Samstag um 14Uhr imDe-Wette-
Park ihremUnmut Luftmachen:
«StändigmüssenwirHilfsarbei-
ten ausführen, die nichtsmit un-
serer Berufsausbildung zu tun
haben: die Werkstatt wischen,
Kaffeemachen, putzen.Kurz:Wir
werden für unqualifizierteArbeit
missbraucht», heisst es im Auf-
ruf zur Demo. Organisiert wird
die Kundgebung von Scorpio, ei-
ner Gruppe von Lernenden, die
laut eigenenAngaben unabhän-
gig von Parteien oder Gewerk-
schaften agiert.

Ihre Vorwürfe sind hart: un-
zureichende Ausbildung der
Berufsbildner, Diskriminierung
und stereotypische Rollenzu-
schreibung aufgrund des Ge-
schlechts, sexuelle Belästigung,
respektloser Umgang, zu viele
Arbeits- und Überstunden, zu
niedrige Löhne.

Lernende haben Angst,
die Lehrstelle zu verlieren
«Während der praktischen Lehr-
abschlussprüfungwurdevonmir
erwartet, dass ich nach demAus-
stempeln noch im Betrieb wei-
terarbeite, um die Ziele zu errei-
chen. Natürlichmusste man das
verheimlichen», so Janis* von
Scorpio, der vor anderthalb Jah-
ren eine Lehre als Automatiker
abgeschlossen hat.

Zwar dürfen Jugendliche bis
16 Jahre per Arbeitsgesetz nicht
zu Überzeit angehalten werden,
und für Jugendliche bis 18 Jahre
gilt eine maximale Arbeitszeit
von täglich neun Stunden, doch:
«Wir haben das Gefühl, dass die
bestehenden Gesetze zu wenig
eingehalten werden. Und als
Lehrling wehrt man sich nicht,
weilmanAngst hat,die Lehrstelle
zu verlieren.»

Weiteres grosses Thema ist
der Lehrlingslohn.Dieser ist laut
Scorpio viel zu tief. «Ich wurde
imvierten Lehrjahr zumBeispiel
als normale Arbeitskraft einge-
setzt und habe sicher 75 Prozent
eines Vollzeitpensums geleistet.
Als Lohn habe ich aber nur etwa
25 Prozent. Und ich hatte mit
1450 Franken im letzten Lehrjahr
einen guten Lehrlingslohn», sagt
Janis. Der Lehrlingslohn ist ge-
setzlich nicht festgelegt, sondern
wird im jeweiligen Lehrvertrag
geregelt und ist somit eine Ab-
sprache zwischen dem Lernen-
den und seinemArbeitgeber. Die
Bandbreite ist gross: Eine Kos-
metikerin erhält laut Berufsbe-
ratung.ch im dritten Lehrjahr
750 Franken, ein Maurer (EFZ)
verdient 1862 Franken. Scorpio
fordert für Lernende daher einen
Mindestlohn von 1000 Franken
im ersten Lehrjahr, der pro Lehr-
jahr um mindestens 500 Fran-
ken ansteigt. Weitere Forderun-

gen sind unter anderem: besse-
re pädagogische Ausbildung für
Berufsbildnerinnen und Berufs-
schullehrer, Einhaltung der Ar-
beitssicherheit, Übernahme aller
Schul- undMaterialkosten, Gra-
tis-ÖV, keine Hilfsarbeiten, die
nicht auch die anderenMitarbei-
ter im Betrieb machen müssen,
eine 35-Stunden-Woche, keine
angeordneten Überstunden.

Gewerbeverband und
Kantonwidersprechen
Auf die Vorwürfe angesprochen,
nehmen sowohl derGewerbever-
band Basel-Stadt wie auch das
Erziehungsdepartement (ED) die
Lehrbetriebe in Schutz: «Die Be-
hauptung, Lernendewürden sys-
tematisch ausgenutzt, spiegelt
sich so nicht in der Praxis», sagt
Daniel Schindler, Medienspre-
cher des Gewerbeverbandes.

Das ED betont, wie froh man
um das Engagement der Betrie-
be sei: «Unsere Lehrbetriebe leis-
ten eine hervorragende Arbeit
und sorgen dafür, dass Tausen-
de von Jugendlichen und jungen
Erwachsenen in unserer Stadt
eine qualitativ hochwertige Be-
rufsausbildung erhalten.»

Gewerbeverband und ED räu-
men ein, dass es Missstände ge-
ben kann. Dabei handle es sich
jedoch um Einzelfälle. «Falls
arbeits- oder personalrechtliche
Missstände vermutet werden,
handeln wir konsequent»,
schreibt ED-Sprecherin Charlotte
Staehelin und listet mehrere
Stellen auf, die kontaktiert wer-
den können, beispielsweise die
Fachstelle Lehraufsicht, die Ab-
teilungGleichstellung undDiver-
sität oder das AWA.

Was die Lohnforderungen be-
trifft, hält der Gewerbeverband
fest, dass bei der Berufslehre die
Ausbildung im Zentrum stehe.
Von einemeinheitlichenMindest-
lohn hält derVerbandwenig: «Die
Unterschiede zwischen den Be-
rufen, Branchen, Anforderungen
und betrieblichen Rahmenbedin-
gungen sind zu gross», so Schind-
ler.Viel wichtiger sei die Qualität
der Begleitung im Betrieb.

Laut Scorpio handelt es sich
bei den Missständen nicht um
Einzelfälle: «Bei einer Umfrage
der Unia hat rund ein Drittel der
Lernenden über Rassismus, se-
xuelle Belästigung oderMobbing
im Lehrbetrieb berichtet. Mehr
als die Hälfte sagte, dass siemehr
als neun Stunden täglich arbei-
ten müssen», sagt Janis. Mit der
Demo am Samstag wollen sie
«Sichtbarkeit für diese Proble-
me» schaffen.

Dina Sambar und
Barbara Stäbler

* Name der Redaktion bekannt.

Lernende erheben
schwere Vorwürfe
Demo in Basel Die Lernendenbewegung
Scorpio klagt über schlechte Bedingungen.

Unfaire Bedingungen: Basler Lernende protestieren. Symbolfoto: Getty

«Wer so etwas
fordert, hat keine
Ahnung von KMU.»

Daniel Hettich
LDP-Grossrat


